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Die idyllische Kleinstadt Óbuda, „Alt­
ofen“ , verschwindet unter der Spitzhacke 
der Arbeiter; Mietshäuser verdrängen die 
kleinen trauten, aber leider sehr ungesun­
den ebenerdigen Häuser. Bald werden die 
Weinbeißer aus Pest obdachlos werden,
k.in teil der Altofner Urbevölkerung ist es 
schon geworden. Die Brücke, die Wahl­
parole einiger Generationen, wird zur 
Wirklichkeit.
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Aus dem Standlager der Dritten Hilfs­
legion wurde einst die große römische Mi­
litärstadt A q u in c u m , eine vorgelegte Posi­
tion des Römerreiches, um die unbotmäßi­
gen Stämme des Donau-Theißgebietes im 
Zaum zu halten. Die Reste der beiden 
großen Amphitheater, und die Soldaten­
bäder, die dem Schicksal der übrigen 
Bauten entgangen sind, hatten als Bau­
steine späterer Zeitalter zu dienen. Völker­
schicksale und Kulturen schichten sich 
hier aufeinander, werden von einander 
überlagert und abgelöst. Romantiker der 
Geschichte suchen die unbekannte Grab­
stätte des Fürsten Árpád in Óbuda, die 
ungarischen Königinnen des Mittelalters 
machten Óbuda zu ihrem Witwensitz.

Wie ein Wahrzeichen und ein unwan­
delbarer fixer Punkt mutet das herrliche 
Barockschloß auf der Berghöhe an, das 
man schlechthin das K lein ze ller  S c h lo ß  
(Kiscelli kastély) nennt. Im Volksmunde 
hat: sich allerdings eine neue Bezeichnung

eingebürgert. Man spricht jetzt bereits von 
S ch m id t-K a ste ll.

F e u d a l e  S c h l ö s s e r  w e r d e n  g e l i e f e r t

Um die Jahrhundertwende kam ein un­
ternehmungslustiger und zugleich wohl­
gestellter junger Mann, mit Glücksgütern 
und geistigen Gaben reich gesegnet, in die 
ungarische Hauptstadt. Es war Max 
S ch m id t, Sproß einer alten preußischen 
Offiziersfamilie. Sein Großvater war 
preußischer Oberst, der sich nur nach lan­
gem Widerstand damit einverstanden er­
klärte, daß einer seiner Söhne, Friedrich 
Otto Schmidt, sich der industriellen Lauf­
bahn widme. Das war der Vater von Max 
Schmidt. Dieser fand Gefallen an der 
Kunsttischlerei, gründete in Berlin ein Un­
ternehmen, schied aber bald aus diesem 
aus und ließ sich in Wien nieder. Die übri­
gen Söhne des Obersten errangen hohe 
Stellungen. Einer wurde künstlerischer 
Leiter des Burgtheaters, ein zweiter Direk­
tor der Marineakademie in Pola, und in 
dieser Eigenschaft gehörte kein geringerer 
zu seinen Schülern, als der damalige Ma­
rineakademiker Nikolaus v. H o r th y .

Max Schmidt überließ 1900 sein blühen­
des Geschäft in Wien der Verwaltung sei­
nes Bruders und gründete in Budapest 
Ecke Lipót-körút eine Kunsttischlerei, wie 
man sie in der Monarchie und auch an­
derswo bisher noch nicht gekannt hat. 
Großzügig, wie er war, belieferte er Aristo­
kraten alter und neuer Prägung mit allen 
nötigen Behelfen eines feudalen Niveaus. 
Zahlreiche historische Schlösser in Öster­
reich und auch In Ungarn wurden von 
Max Schmidt eingerichtet. Eine beispiel­
lose Sammlerleidenschaft kennzeichnete 
diesen eigenartigen Menschen, der aus 
einem Romanhelden, wie ihn Jókai nicht 
besser erträumen konnte, und einem In-
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dustriekapitän von Format zusammenge­
setzt war.

E i n  G n a d e n o r t  e n t s t e h t

Es ist kein Zufall, daß dieser zeitlose 
Romantiker zum Herren des verwunsche­
nen Sehlosses auf dem Kisceili-üt gewor­
den ist.

Es gehört eben zur Sache, daß Altofen 
nach den Türkenkriegen eine Einöde und 
der Tummelplatz beurlaubter Soldaten 
und friedlicher Siedler, 1693, als ein Teil
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des Komáromer Festungsgutes, in den Be­
sitz von Stefan Z ic h y  gelangte. 1724 wurde 
an der Stelle, wo jetzt das Schloß steht, 
von Peter Zichy eine Kirche errichtet und 
für diese eine Kopie der Groß-Mariaz,eller 
Gnadenmutter angefertigt. Nach seinem
Tode, 1726. setzte die Witwe Susanna B e r ­
c sé n yi das fromme Werk ihres Gatten fort, 
und ihrem Eifer war es zu danken, daß 
der Papst diese Kapelle zu einem Gnaden­
ort mit dem Namen K lein -M a ria zell erhob. 
Die Gnadenstatue wurde 1733 mit großer 
Feierlichkeit aus Zsámbék. wo sie bis 
dahin aufbewahrt war, in die Kirche ge­
bracht. Für den 8. September hat dann 
der Papst vollen Ablaß gewährt, nachdem 
die Familie Zichy zur Kirche ein Kloster 
für die Trinitarier erbauen ließ, das 1738 
nach den Plänen des Wiener Baumeisters 
Johann E n tz e n h o ffe r  fertiggestellt wurde, 
Es erstand ein Prachtbau im edelsten Ba­
rock der Zeit M aria T h eresia s , mit Decken­
gemälden nach der Manier T ie p o lo s , nicht 
geringer wie jene, die wir im Melker Stift 
bewundern können.

Aus Kleinzell — so nannte man es für­
derhin — wurde ein blühender Gnadenort 
und zu Tausenden pilgerten die Andächti­
gen aus dem ganzen Lande hieher. Zum 
Kloster gehörte auch M aria  E ich el (Mária 
Makk). Der Plan der Familie Zichy, nicht 
nur eine Kopie, sondern auch einen Er­
satz für Groß-Mariazell hierzulande zu 
schaffen, war zur Wirklichkeit geworden, 
als Kaiser J o sep h  II im Jahre 1784 mit 
anderen Priesterorden auch den der Trini­
tarier aufhob. Aus einstigen Kameralver- 
rechnungen kann festgestellt werden, daß 
das Kloster unschätzbare Kunstwerke be­
saß, die aber zu Schleuderpreisen in alle 
Winde zerstreut wurden. Aus dem Kloster

wurde ein Invalidenheim, und als sich 
dann die Heizungskosten als zu hoch er­
wiesen, wurde eine Grenadierkaserne 
daraus. Schließlich stand es Jahrzehnte 
hindurch leer, bis es von Max Schmidt ent­
deckt wurde. Soviel steht fest, daß dieses 
verwunschene Schloß seit 150 Jahren 
nicht geheizt worden ist. ^

Der S a m m l e r

Das k. u. k, Finanzministerium, das mit 
dem alten Bau nichts richtiges anzufangen; 
wußte, war froh, diesen um den Spottpreis 
von 30.000 Kronen loswerden zu können. 
Max Schmidt verriet Monate hindurch 
nicht, was er damit im Sinne habe. Etliche 
hundert Fuhren Pferdemist kamen aus den 
Kellern, Ställen und allen möglichen Räu­
men heraus. Nach und nach wurden die 
riesigen Räume und breiten Gänge, die 
einst der Beschaulichkeit frommer Mönche 
gedient haben, mit den herrlichsten 
Exemplaren der Kunsttischlerei und den 
erdenklichsten Kunstschätzen angefüllt. 
Wurde irgendwo in Österreich oder Un­
garn ein altes Schloß, oder ein Patrizier­
haus abgebrochen, so war Max Schmidt 
Käufer für einen schön gemeißelten 
Stein, einen Erker, einen Pulto oder eine 
Karyatide, für schmiedeiserne Tore, Ka­
pitaler, oder die ganze Inneneinrichtung. 
Das Steintor des einstigen Wiener Reichs­
kriegsministeriums ist in das Kleinzeller 
Schloß eingebaut. Ein kleiner Hof des 
Schlosses wurde mit Erkern und Loggien 
aus Italien geschmückt. Die Hauptlciden- 
sehaft Max Schmidts waren aber die 
Möbeln, Die bekanntesten Kunstsammler 
und Kunstkenner Ungarns schätzten ihn 
hoch und waren mit ihm befreundet. Bei



dem gewesenen, kunstsinnigen Bürger­
meister, Stefan B ä r c zy , entdeckte er ein- i 
mal einen Schreibtisch mit feiner Einlege­
arbeit. Zwei Kopien wurden von diesem 
hergestellt, und Max Schmidt sagte mit 
verschmitzten Lächeln seinen Freunden: 
».Derzeit bin ich der einzige Mensch auf 
der Welt, der noch weiß, welcher von den 
dreien der echte ist“ .

Beim Durchblättern der Abendzeitungen 
bemerkte Max Schmidt zufällig eine ver­
steckte, kleine Notiz, da8 in Italien eine 
Marchesa X gestorben sei. Grußlos ließ er 
seine Gesellschaft in Stich und war auf 
zwei Wochen verschwunden. Glückstrah­
lend erzählte er dann, seit fünf Jahren 
jage er einem unbedeutend scheinenden 
Möbelstücke aus der Spätrenaissance nach. 
Die Marchesa habe sich von diesem Stück 
nicht trennen wollen. Nun hatte er es er­
standen und war restlos glücklich. Als 
Zulage brachte er die ganze Schloßein­
richtung aus Italien mit.

Diese Sammelleidenschaft war bei die­
sem einzigartigen Mann nicht nur eine 
Privatliebhaberei, sondern — man könnte 
fast sagen — die solide, wenn auch ge­
wagte und sehr kostspielige Unterlage für i 
ein großzügiges Industrieunternehmen. 
Die Originalstücke bereicherten seinen 
Schatz, die herrlichen Kopien aber brach­
ten mit ihrem Handelswert neue Originale 
in das Märchenschloß; denn das hatte 
Max Schmidt aus diesem Kloster schließ­
lich gemacht.

Will inan die menschlichen Züge dieses 
Einwanderers schildern, so wird die Per- - 
sönlichkeit noch gewinnender. Um 4 Uhr 
morgens stand er auf, spielte eine Stunde 
Klavier, wanderte dann ein, zwei Stunden 
in den Bergen, las noch eine halbe Stunde . 
seihe lateinischen Klassiker, und war 
schließlich als erster in seiner Fabrik. Zu- ' 
weilen gab Max Schmidt große Gesellschaf­
ten, nannte sich selbst einen geladenen 
Gast und überantwortete die Bolle des 
Gastgebers seinem getreuen Rechtsanwalt 
Doktor G leich m a n n . Eine intime Freund- i 
schaft band den immer heiteren und geist- i 
reichen Mann, dessen Bild so sehr an den 
Autokönig Ford erinnert, an den seither 
ebenfalls verstorbenen Altofner Abtpfarrer 
Josef S a gm ü ller.

Auf einem Nebenaltar der Altofner 
Pfarrkirche steht hoch in Ehren die einstige 1 
Gnadenmutter von Kleinzeli. Still und un­
ergründlich ist ihr Lächeln. Die frommen < 
Frauen von Altofen stiften ihr Täfelchen i 
mit der bekannten Inschrift: „Du hast uns 
erhört!“

Das Gnadenbild hat Segen gebracht.
Im Kleinzeller Kloster sind prachtvolle 
Schätze aufgestapelt. Max Schmidt, der 
sich ungarisch nur schlecht und recht 
verständigen konnte, vermachte das Werk 
seines arbeitsreichen Lebens der ungari­
schen Hauptstadt, damit hier ein Museum < 
erstehe und somit all das Schöne vergan- 
gener Zeiten, deren Kunstreichtum und ( 
Fertigkeiten der Gemeinschaft als Vor­
bild, Lehre und zur Erbauung diene. Es 
war eines Romanhelden Würdig, was sich 
Max Schmidt erträumt hat.

Im schlichten Alltagsrock des In­
dustriekapitäns war er eigentlich ein <
künigssohn. Béla AVer


